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Meeresnoth und Herzensſtürme. 
Novelle von Fr. Verner. 
(Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) 

Hartroß wendete ſich von Eckenburg ab und 
ſchaute über die Regeling in's Waſſer. Dann 
fuhr er fort: „Ich werde nun alle Mann an 
Deck rufen, auch die Paſſagiere. Die Dampf- 
verbindung mit den Pumpen hat verſagt, jetzt 
muß Jeder heran, der Arme hat.“ 

Damit ging er nach vorn. Eine 
Minute ſpäter wimmelte das Deck 
von Menſchen. 

Kapitän Hartroß traf ſeine An⸗ 
ordnungen mit ruhiger Feſtigkeit. 
Nicht ein Schatten von Erregung lag 
jetzt auf ſeinen eiſernen Zügen; ſeine 
Stimme war klar, ſein Blick kühl 
und durchdringend, ſein Schritt 
ſchnell und entſchieden. 5 

Die Paſſagiere der erſten Kajüte 
erſchienen einer nach dem andern 
mit todtenbleichen Geſichtern auf 
dem Achterdeck. Sie hatten das 
Gerücht von der bevorſtehenden 
Kataſtrophe vernommen, aber noch 
wußten ſie nicht, wie weit daſſelbe 
der Wahrheit entſprach. 

Frau Sieveking eilte auf den 
Baron zu. 

„Ich bin auf Alles gefaßt,“ 
flüſterte ſie. „Verhehlen Sie mir 
nichts. Iſt die Gefahr wirklich jo 
groß?“ 
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erkannt hatte. „Das Schiff iſt bereits mehrere 
Fuß tiefer.“ 

Seine Lippen zuckten, aber nicht aus Furcht. 
Er ſchaute auf feine Frau und auf feine Kin— 
der. Eines der Letzteren ſaß auf dem Arm 
der Mutter, das andere hing an ihrem Kleide. 
Die arme Frau ſah den Baron mit einem 
Blicke an, der dieſem in's Herz ſchnitt. 

„Die Kinder fürchteten ſich vor dem unge— 


wöhnlichen Lärm, und deshalb brachte ich ſie 
mit herauf,“ ſagte ſie, mit bleichen Lippen 
lächelnd. 

„Geh' mit den Kleinen wieder hinunter, 
Eliſabeth,“ ſagte der Konſul, „und gib ihnen 
etwas zu eſſen.“ 

Sie gehorchte und entfernte ſich ruhig. 

Der junge Stillfried erſchien mit ſchreckens— 
ſtarren Augen. 

„Iſt's denn wahr?“ rief er 
athemlos. „Müſſen wir untergehen? 
Meine Frau auch? Gibt's denn keine 
Rettung mehr?“ 

Damit rannte er nach vorn. 

Eine Hand legte ſich auf Ecken⸗ 
burg's Arm, er blickte ſich um und 
ſah in das liebliche, bleiche Antlitz 
Derjenigen, bei der alle ſeine Ge— 
danken weilten, die ſeinem Schutze 
befohlen war. 

„Herr Baron,“ ſagte ſie leiſe und 
voll Angſt, „ſagen Sie mir, was 
an Bord vorgeht. Mein Mann iſt 
ſeit mehr als dreißig Stunden auf 
Deck, und als ich ihn vorhin fragte, 
gab er mir keine Antwort. Was 
iſt's, warum ſind die Leute ſo ver— 
ſtört? 


Ehe er noch eine Erwiederung 
gefunden hatte, las ſie die ganze 
Wahrheit bereits in feinen Zügen. 

Sie ſtieß einen Weheruf aus. 

„Wir ſind verloren! O, ich hatte 


„Der Kapitän ſagt, daß das 
Schiff verloren ſei.“ 

„O meine Kinder!“ ſtöhnte ſie 
leiſe. „Das alſo war mein Traum. 
Ich werde meine Lieblinge nie 
wiederſehen!“ 

„So lange wir noch leben, dürfen 
wir die Hoffnung nicht aufgeben,“ 
entgegnete Eckenburg mit einer Be— 
tonung, die zuverſichtlich klingen 
ſollte. 

„Nein, nein, ich fühl's, es iſt 
keine Hoffnung mehr! O meine 
armen Kinder!“ 

Sie trat auf die Seile und 
blickte mit krampfhaft gefalteten 
Händen auf das im Sonnenlicht 
erglänzende Meer hinaus. 

„Die Pumpen ſchaffen's nicht 
mehr,“ ſagte der Konſul, der jo: 
gleich die ganze Größe der Gefahr 
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wohl Grund, mich vor der See zu 
fürchten! Und doch — das Schiff 
geht vorwärts, und das Waſſer iſt 
ſo ruhig — da muß noch Rettung 
möglich ſein!“ 

„Gnädige Frau,“ ſagte Ecken— 
burg, „bitte, hören Sie mich an. 
Das Schiff iſt in Gefahr, in großer 
Gefahr; Ihr Mann, der Kapitän, 
hat mir dies anvertraut, ja, er hat 
Sie ſelber in meine Obhut gegeben. 
Ich bitte Sie nun, ſeien Sie muthig 
und gefaßt; ich bin gewiß, daß es 
mir vergönnt ſein wird, Sie zu 
retten.“ 

„Ach ja, retten Sie mich vor der 
tückiſchen, grauſamen See!“ flehte ſie 
zitternd, ihr thränenüberſtrömtes 
Antlitz zu dem ſeinen emporrichtend 
und ſeine Hände erfaſſend. „Wenn 
das Schiff in ſo großer Gefahr iſt, 
dann denkt mein Mann nicht mehr 


an mich, dann denkt er nur an fein Fahrzeug 
und an ſeine Pflicht!“ 

„Er hat aber bereits an Sie gedacht,“ ſagte 
Eckenburg. „Ich habe Ihrem Mann verſprochen, 
Ihnen beizuſtehen, und ich werde dieſem Ver⸗ 
ſprechen bis zu meinem letzten Athemzuge treu 
bleiben.“ 8 

„Vielleicht werde ich nicht ſo muthig ſein, 
als Sie es verlangen,“ verſetzte ſie ruhiger. 
„Es wäre leichter geweſen, im Sturme unter 
ien; als in dieſem heiteren Sonnenſchein. 
Wollen Sie mir ſagen, wodurch der Dampfer 
in eine ſolche Lage gekommen iſt?“ 

Er erzählte ihr Alles, was der Kapitän ihm 
mitgetheilt hatte. 

„O mein Gott!“ murmelte ſie mit bleichen 
Lippen. „Aber wann — wann wird der Augen⸗ 
blick kommen?“ 

„Das kann ich Ihnen nicht ſagen. Es bleibt 
uns noch immer Zeit zur Hoffnung. Noch ſind 
wir nicht ſchiffbrüchig; vielleicht finden ſich noch 
Mittel und Wege zur Rettung.“ 

„Vielleicht,“ wiederholte fie. „Und warum 
nicht? Ich ſehe ſo viel tüchtige und erfahrene 
Männer an Bord — ſollten die nicht doch noch 
einen Ausweg finden? .. . Iſt das Ertrinken ein 
ſchwerer Tod, Herr Baron?“ 

„Man behauptet das Gegentheil. Nach dem 
erſten, kurzen Ringen ſoll man in einen traum⸗ 
artigen Zuſtand verfallen, der Einem die ganze 
Vergangenheit vorführt und durchaus nicht un⸗ 
angenehm ſein ſoll.“ f 

„Sie verſprechen mir alſo in meiner Nähe 
zu ſein, wenn wir verfinfen?“ 

In dieſem Augenblicke kam eines der Kinder 


des Konſuls herbeigelaufen und ergriff Anna's j 


Hand. 

„Kommen Sie doch, bitte, zu Mama,“ bat 
das Kind. „Mama weint ſo ſehr, und ich weiß 
gar nicht, wie ich ſie beruhigen ſoll!“ 

„Ja, gehen Sie,“ drängte Eckenburg ſanft. 
„Seien Sie muthig. Ich will jetzt vorn beim 
Pumpen helfen. Nachher komme ich wieder zu 

nen.“ 


Anna ging mit dem Kinde hinunter. 

Der zweite Steuermann kam vorüber. 

„Nun?“ fragte der Baron. „Wie ſind die 
Ausſichten?“ 

„Wir haben gar keine Ausſicht,“ ſagte der 
Seemann. „Das Pumpen nützt nichts mehr. 
Wir haben vorn acht Fuß Waſſer im Raum. 
Der Kapitän ſprach ſchon davon, daß er mit 
den Paſſagieren reden müßte.“ 

„Und welcher Anſicht ſind Sie, Steuermann?“ 

„Ich ſage nur: Gott ſei uns gnädig! Weiter 
iſt überhaupt nichts mehr zu ſagen.“ 

Stunde auf Stunde verrann, aber es zeigte 
ſich weder ein helfendes Schiff noch ſonſt eine 
Ausſicht auf Rettung. Die Mannſchaft ars 
beitete mit übermenſchlicher Anſtrengung im 
Raume, um mit den Ballen und anderen Bes 
ſtandtheilen der Ladung das Leck zu verſchließen, 
allein Alles war umſonſt; die an den Pumpen 
ſtehenden Paſſagiere erſchöpften ihre Kräfte, bis 
ſie faſt umſanken, aber das Waſſer ſtieg ſtetig 
Zoll um Zoll, und Fuß um Fuß im Raume. 


Es drang in den Maſchinenraum, es verlöſchte“ 


die Feuer, und das Schiff ſtellte ſeine Fahrt ein. 

Die Paſſagiere der erſten Kajüte hatten ſich 
im Salon eingefunden und erwarteten den Ka⸗ 
pitän, der ſie hier mit der Lage des Schiffes 
und den zu ergreifenden äußerſten Maßregeln 
bekannt machen wollte. Er erſchien, ruhig und 
gemeſſen wie immer, und mit klarer, feſter 
Stimme eröffnete er der bleichen Schaar, daß 
der „Seeadler“ von dem Eyklon aus ſeinem 
Kurſe verſchlagen worden ſei und auf einem in 
der Karte nicht verzeichneten Riff ein Leck er⸗ 


halten habe. Von Seiten der Schiffsleitung 


und der Mannſchaft ſei Alles geſchehen, was 


nur irgend möglich geweſen, aber umſonſt. Das 
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Schiff könnte ſich nur noch wenige Stunden 


über Waſſer halten, dann müſſe es wegſinken. h ff 


Er habe, als er die Vergeblichkeit der Rettungs⸗ 
anſtalten erkannt, das Schiff gewendet, um 
daſſelbe, wenn möglich, auf einer Inſel des 
Tſchagos-⸗Archipels auf den Strand zu bringen; 
auch dieſes ſei vereitelt worden, da die Maſchine 
zu arbeiten aufgehört habe. Der Sturm habe 
nur ein einziges Boot übrig gelaſſen, dagegen 
aber ſei die Mannſchaft gegenwärtig beſchäftigt, 
einige Flöße herzurichten. Die Ausſichten auf 
Rettung aber ſeien gering, da wieder Sturm 
in Ausſicht ſtehe. 

„Unſer Leben ſteht in des Höchſten Hand,“ 
ſo ſchloß er ſeine Eröffnung. „Der Tod iſt 
uns Allen einmal gewiß, mag er nun früher 
oder ſpäter kommen. Das Schiff iſt verloren 
und es bleibt uns nichts mehr, als unſerem 
Schickſal mit Faſſung entgegen zu gehen.“ 

Damit ging er wieder auf Deck. 

Jetzt entſtand eine Scene, die nicht mit 
Worten beſchrieben werden kann. Männer riſſen 
ihre Frauen und Kinder an ſich, verzweiflungs— 
voll, ſtumm und mit wild herumirrenden Blicken; 
Mütter drückten unter lautem Wehegeſchrei ihre 
Kleinen an die Bruſt; Einige ſtarrten dumpf 
und abweſend vor ſich hin, Andere erhoben wie 
wüthend die geballten Hände empor, noch An— 
dere eilten in raſender Eile auf Deck, um ſich 
noch rechtzeitig einer Rettungsboje zu bemäch- 
tigen. 

Helene Stillfried umklammerte ihren Gatten. 
„Ich glaub's nicht,“ rief ſie, „ich kann's nicht 
glauben! Es iſt nicht wahr, was der Kapitän 
uns geſagt hat! Es kann ja doch nicht wahr 
ein!“ 

Frau Schlicht, die Konſulin, lehnte ſtill 
ihren Kopf an des Gatten Bruſt. f 

Anna Hartroß näherte ſich unhörbar dem 
Baron, der am Fuße der Treppe ſtand. „Sie 
werden Ihr Verſprechen nicht vergeſſen und 
mich in Ihrer Nähe ſterben laſſen,“ flüſterte ſie. 

Statt der Antwort drückte der junge Mann 
ihr ſchweigend die Hand. Dann eilte er auf Deck. 

Frau Sieveking nahm die Zurückbleibende 
in ihre Arme. 


Die Pumpen wurden noch immer im Gange 
erhalten, obgleich die Leute, die dabei beſchäftigt 
waren, die Nutzloſigkeit ihrer Arbeit ſehr wohl 
erkannten. 

Ein ſeltſames, unheimliches Schweigen 
herrſchte auf dem von Meuſchen wimmelnden 
Deck. Man hörte nichts als den müden Schlag 
der Pumpen und das Plätſchern des durch die 
Speigaten in die See rinnenden Waſſers. Die 
See lag glatt, kein Lufthauch regte ſich, am 
Horizonte aber zog dunkles, ſchweres Gewölk 
herauf. 5 

Jetzt vernahm man des Schiffers eherne 
Stimme. Er befahl dem Zimmermann, das 
Waſſer im Schiff zu meſſen. Es ſtellte ſich 
heraus, daß die Fluth im Raume jetzt ſtünd⸗ 
lich um zwei Fuß ſtieg. 

Das Pumpen wurde eingeſtellt. 

„Alle Mann achteraus!“ rief der Kapitän 
von der Steuerbordſeite des Achterdecks. 

Die Matroſen kamen nach hinten und ver— 
ſammelten ſich vor dem Deckhauſe. 

Einige von ihnen waren bärtige Geſellen 
in reiferen Jahren, Andere waren noch ganz 
jung: ihre Bekleidung war verſchieden; hier ſah 
man ein rothes Hemd, da ein weißes, dort 
wieder ein blaues; die Meiſten trugen die 
Aermel aufgeſtreift und auf ihren Armen ge— 
wahrte man allerlei blaue, tättowirte Zeichen, 
Bilder und Sprüche; Einige trugen Seeſtiefel, 
Andere wiederum gingen barfuß. Das Sonnen— 
licht ſchien hell auf ihre Geſichter, die bleich 
und hohl und angegriffen ausſahen infolge der 
i und der langen, angeſtrengten 

rbeit. 
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„Leute,“ ſagte der Kapitän, „ich hatte ge⸗ 
offt, den Dampfer, leck wie er iſt, auf eines 
der Tſchagos⸗Eilande rennen zu können, aber 
das iſt nun nicht mehr möglich. Die Maſchine 
hat verſagt, und die Segel ſind in dieſer Wind⸗ 
ſtille nichts nütze. Ehe aber das Wetter dort 
heraufkommt, iſt das Fahrzeug weggeſackt. Es 
iſt ein Wunder, daß wir den eiſernen Kaſten 
noch ſo lange über Waſſer zu halten vermocht 
haben. Jetzt aber geht's zu Ende, in einer 
Stunde wird der „Seeadler“ zu exiſtiren auf⸗ 
gehört haben. Wir haben ſiebenundneunzig 
Paſſagiere an Bord, an deren Rettung zuerſt 
zu denken iſt. In dem Boot, das uns geblieben 
iſt, finden dreizehn Perſonen Platz, zwei Mann 
von euch und elf Frauen. Die Flöße werden 
dreißig Perſonen faſſen — auch hier muß zuerſt 
an die Frauen und Kinder gedacht werden. 
Ihr ſeit deutſche Seeleute und kennt eure Pflicht. 
Erſt wenn die Frauen untergebracht ſind, 
kommen die Männer an die Reihe. Wer ſich 
widerrechtlich vordrängt oder ſonſt gegen die 
Disziplin handelt, wird von mir oder von 
meinen Offizieren niedergeſchoſſen. Einige von 
uns werden mit dem Schiffe zu Grunde gehen 
müſſen — einen Tod können wir nur ſterben, 
Leute — laßt uns als wackere Männer und 
als rechte und treue Seeleute von hinnen gehen!“ 

Etwa die Hälfte der Matroſen brachte dem 
Kapitän ein kräftiges, todesmuthiges Hurrah, 
und dann ging es an das Ausſetzen des Bootes 
und der Flöße. 

Alles ging ruhig und in beſter Ordnung 
vor ſich, nur einer der Zwiſchendeckspaſſagiere, 
ein junger, kräftiger Menſch, bahnte ſich ge= 
waltſam einen Weg durch den Haufen der an 
der Regeling ſtehenden jammernden Weiber, um 
ſich einen Platz auf einem der Flöße zu ſichern. 

Der erſte Offizier erhob ſeinen Revolver 
und gebot ihm, zurückzubleiben; der vor Furcht 
halb wahnſinnige Menſch aber hörte nicht, 
ſondern ſchwang ſich auf die Regeling. Noch 
einmal rief der Offizier ihm zu, herabzukommen, 
dann krachte ein Schuß, und der Widerſpenſtige 
ſtürzte, in den Kopf getroffen, rücklings in's 
Waſſer. 

Die Erſte, die in das Boot hinabgelaſſen 
wurde, war Frau Wanner. Ihr Gatte kramte 
in ſeiner Kabine herum, um ſeine Habſelig— 
keiten zu retten; die Todesgefahr hatte ihm faſt 
den Verſtand geraubt. Ihr folgte Frau Sieve- 
king; dann kam Frau Stillfried. Der Blick, 
den dieſelbe auf ihren zurückbleibenden Gatten 
richtete, war herzbrechend. 

Dann kam der Ruf: „Platz für unſere Ka— 
pitänsfrau!“ 

Die Matroſen ſchoben den an der Regeling 
ſtehenden Baron Eckenburg auf die Seite, Anna 
aber drängte ſich an denſelben heran. 

„Vergeſſen Sie Ihr Verſprechen nicht!“ 
bat ſie todtenbleich und zitternd. 

„Ich vergeſſe es nicht,“ antwortete der junge 
Mann. 

Dann wendete ſie ſich zu dem Kapitän, der 
herzugetreten war. 

„Leb' wohl, Erik,“ ſagte ſie. „Leb' wohl!“ 

Der Kapitän aber hatte nur Augen für das 
Rettungswerk. Sie kehrte ihm ihr Antlitz zu, 
wie zu einem letzten Kuß. Er aber achtete 
nicht darauf. Aufſchluchzend trat ſie zurück. 

„Laßt eine Andere an meiner Stelle in's 
Boot gehen,“ ſagte ſie. „Mir liegt nichts daran, 
gerettet zu werden.“ 

Da ſprang Eckenburg herzu. Er ergriff ſie, 
hob ſie über die Regeling und ließ ſie in die 
emporgeſtreckten Hände der im Boot harrenden 
Matroſen hinabgleiten, die fie zu Frau Sieve— 
king's Füßen niederſetzten. Andere Damen 
folgten. Ein Platz war noch frei. Der Baron 
drang in Frau Schlicht, ihn einzunehmen: dieſe 
aber ſchüttelte traurig lächelnd den Kopf. 

„Ich bleibe, wo mein Mann bleibt,“ ſagte 


fie. „Ich nehme meine Kinder in die Arme, 
und mein Mann umfängt uns Alle, ſo daß 
der Tod uns vereint findet.“ i 

Das Boot war voll und ſtieß ab. 

„Haben ſie Ausſicht, davonzukommen?“ 
fragte Eckenburg den zweiten Steuermann, der 
in ſeiner Nähe ſtand. 

„Ich fürchte, nein,“ antwortete dieſer. „Das 
Eiland dort wäre ja wohl zu erreichen, aber 
ich glaube nicht, daß ſie werden landen können, 
wegen der Brandung und der Riffe.“ 

Nach und nach ſchoben auch die Flöße ab, 
die alle mit Menſchen überfüllt waren. Es 
war ein trauriger, troſtloſer Anblick, alle dieſe 
Schiffbrüchigen der fernen Inſel zuſtreben zu 
ſehen, während zugleich das Unwetter immer 
drohender heraufzog. Das Auge des Kapitäns 
blickte den langſam in die See Hinaustreiben⸗ 
den düſter nach. 

Gegen dreißig Menſchen blieben auf dem 
ſinkenden Schiffe zurück. Die Pumpen gingen 
unaufhörlich, bis zum letzten Augenblick. Konnte 
doch in der letzten Minute noch ein rettendes 
Schiff in Sicht kommen. Eckenburg arbeitete, 
bis er ohnmächtig zuſammenbrach. Dann kam 
die Kataſtrophe, plötzlich, blitzſchnell. Die das 
Leck theilweiſe verſchließenden Ballen mußten 
nachgegeben haben, ein toſendes Gurgeln wurde 
im Raume gehört, und noch ehe man Zeit ge 
wann, die Gedanken darauf zu richten, war 
das gewaltige Schiff wie ein zerbrochener eiſerner 
Topf in die Tiefe geſunken. 

Als Wolfram v. Eckenburg wieder zu ſich 
kam, trieb er auf einem kleinen Floß auf dem 
weiten Ocean, der ſich bereits in unruhigen 
Wogen erhoben hatte. Er fühlte ſich von einem 
ſtarken Arm umſchlungen und gewahrte auf- 
blickend neben ſich den zweiten Steuermann. 
Ich fürchtete ſchon, daß Sie die Augen 
nicht mehr aufthun würden,“ ſagte der wackere 
Seemann. „Hier, nehmen Sie einen Schluck. 
Es war noch ein Glück, daß ich an die Flaſche 
dachte, ehe der Kaſten wegſackte.“ 

„Wie komme ich auf das Floß hier?“ fragte 
der Baron, ſich aufrichtend. 

„Das will ich Ihnen jagen," antwortete 
ſein Gefährte. „Ich hatte mir das Ding geſtern 
ſchon zurecht gezimmert und hinten am Heck 
aufgehängt, wo es Niemand ſah. So kam es 
mir heute gerade zu paß. Als ich aus dem 
Wirbel auftauchte, ſah ich den Kapitän neben 
mir treiben; er hatte eine kurze Spiere gefaßt, 
die ihn aber nicht tragen konnte. Ich rief ihm 
zu, zu mir auf das Floß zu kommen. Er hätte 
es auch wohl gethan, da aber tauchten Sie bei 
uns auf. ‚Nehmt den Baron zu Euch, Steuer— 
mann, jagte er, ‚ich bleibe, wo der „Seeadler! 
geblieben iſt“ So faßte ich nach Ihnen und 
zog Sie auf's Floß. Der Kapitän aber ging 
unter und kam nicht wieder empor. Er war 
ein braver Mann. — Aber halten Sie ſich feſt, 
Herr Baron, daß Sie nicht herabgewaſchen 
werden.“ 

Es wurde finſter, der Wind machte ſich 
immer ſtärker auf, und ein ſchwerer Regen goß 
herab. ; 

„Haben Sie das Boot geſehen?“ fragte 
Eckenburg nach einer Weile. Er mußte ſich 
um Leib und Leben an die Bretter des Floßes 
klammern, und die über ihn herſtürzenden 
Wogen ließen ihm kaum Zeit zum Athmen. 

„Vor einer halben Stunde war es drüben 
in Lee noch zu ſehen,“ ſagte der Steuermann. 
„Es hielt gerade auf das Eiland zu. Auch 
uns treibt die Strömung nach der Richtung. 
Gott geb's, daß ſie uns nicht vorbei führt.“ 

„Was würde dann aus uns?“ 

„Das iſt leicht zu ſagen; entweder erreichten 
wir eine der anderen Inſeln, oder ein Schiff 
nähme uns auf, oder aber wir verhungerten, 
oder —“ 5 

„Ich habe dem Kapitän verſprechen müſſen, 


Schiffbrüchigen wurde immer gefährlicher. Ein 
Zerreißen des Floßes war nicht zu fürchten, 


zuſammengefügt, die Wogen warfen daſſelbe 


so 27 se. 


Der Sturm nahm zu, und die Lage der 


dazu hatte es der erfahrene Seemann zu feſt 


aber ſo wild umher, daß der Steuermann erſt 
den Baron und dann ſich ſelber feſt an die 
Planken binden mußte, damit die Fluthen ſie 
nicht herabſpülen konnten. Dabei aber blieben 
ſie fortwährend der Gefahr ausgeſetzt, in den 
über ſie hereinbrechenden Waſſermaſſen zu er⸗ 
trinken. f 

Unter ſolcher Noth verging die Nacht; gegen 
Morgen legte ſich der Sturm, und als die 
Sonne aufgegangen war, wurde die Hitze ebenſo 
unerträglich, als vorher die tobenden Wogen 
geweſen. Von dem Boot war nichts zu ſehen. 
In der Ferne aber lag das grüne Eiland, und 
die Strömung trieb das Floß gerade auf das⸗ 
ſelbe zu. 

Den ganzen Tag trieben ſie in der dörren⸗ 
den, tropiſchen Gluth weiter; als die Sonne 
ſank, befanden ſie ſich ganz in der Nähe des 


grünen, üppig bewachſenen Strandes, jo daß E 


es dem Steuermann ein Leichtes war, das Floß 
vermittelſt eines Brettſtückes an's Land zu 
bringen. Sie waren gerettet. 

„Wir wollen hoffen, daß wir's nicht mit 
Wilden zu thun bekommen,“ ſagte Welſch, der 
Steuermann, als ſie langſam und vorſichtig 
um ſich ſchauend über den mit reichem Pflanzen⸗ 
wuchs bedeckten Korallenboden landeinwärts 
gingen. „Ich glaube aber, daß die ganze Gruppe 
der Tſchagos⸗Inſeln unbewohnt iſt. — Zu ver⸗ 
hungern brauchen wir übrigens vorläufig noch 
nicht,“ fuhr er fort, auf eine Gruppe von Ba⸗ 
nanenbäumen deutend, die voll von halbreifen 
und reifen Fruchtbündeln hingen, „und dort 
drüben gibt's auch Kokospalmen in Menge, wie 
ich ſehe. Dabei können wir's aushalten, bis 
ein Schiff kommt und uns erlöst — wenn über⸗ 
haupt Schiffe in dieſe Gegend kommen.“ 

Wolfram ging in Gedanken verſunken. Er 
dachte an ſeine Heimath, an den alten Herren⸗ 
ſitz im Thüringer Wald; er dachte an den Ge⸗ 
ſandten in Peking, der ihn nun vergeblich er⸗ 
warten würde, und er dachte an Anna Hartroß, 
an die Wittwe des braven Schiffers, der ſein 
Schiff nicht hatte überleben wollen. Ja, Anna 
war Wittwe ... Sein Herz klopfte hoch und 
höher. Aber lebte ſie denn? Konnte das über⸗ 
füllte Boot den Sturm der Nacht überſtanden 
haben? 

Ein Ruf ſeines Gefährten gab ihm die Ant⸗ 
wort hierauf. 

„Dort drüben in den Büſchen ſind Leute!“ 
ſagte Welſch, den Baron am Arm ergreifend. 
„Frauen!“ [ 

„Dann iſt das Boot hier gelandet, und fie 
die Frauen ſind gerettet!“ 

„Ho ahoi! Holioho!“ ſchrie Welſch gegen 
das Dickicht hinüber. 

„Halloh! Hurrah!“ kam die Antwort zu⸗ 
rück, und zwei Männer ſprangen aus dem 
grünen Buſchwerk heraus in das rothe Abend- 
licht. 

s waren die beiden Matroſen aus dem 
Boote. 

Hinter denſelben erſchienen einige Frauen— 
geſtalten, und trotz der Entfernung erkannte 
Eckenburg das lichte, roſenfarbene Kleid, das 
Anna am Morgen des Schiffbruches getragen. 

Nach wenigen Minuten begrüßte man ein⸗ 
ander; die Frauen umdrängten die Ankömm⸗ 
linge mit freudigen Rufen, mit Weinen und 
Schluchzen. Wolfram aber hatte nur Augen 


iſt 


ſeiner Frau beizuſtehen. Das Verſprechen habe für Eine. Er hielt Auna's Hände in den feinen, 
ich gehalten, indem ich ſie in's Boot hinabließ. 
Der Frau aber gab ich die Zuſage, in ihrer 
Nähe zu ſein, wenn's an's Sterben ginge. Ich 
fürchte jedoch, daß ich dabei etwas voreilig ge— 
weſen bin.“ 


lange, ohne Worte. Sie war gerettet, ſie lebte, 
fie war frei, und er liebte fie! 

„Ich bin bei Ihnen, aber nicht im Tode,“ 
ſagte er. 

Ihre Hände bebten in den ſeinen. Sie warf 
einen ſcheuen Blick hinaus auf die See; dann 
erſchauerte ſie heftig und brach in krampfhaftes 


Weinen aus. 


Er ſchaute ſich um. (Fortſetzung folgt.) 


Uuſcha Butze. 
(Mit Porträt auf Seite 25.) 

Die anmuthige Künſtlerin, deren Bildniß unſere 
Leſer auf S. 25 finden, gehört zu den erſten deutſchen 
Schauſpielerinnen der Gegenwart, beſonders im feine⸗ 
ren Luſtſpiel und Konverſationsſtück. Nuſcha Butze 
iſt ein Berliner Kind und am 22. Februar 1860 
geboren. Mit 14 Jahren bereits betrat ſie auf dem 
Augsburger Theater die „weltbedeutenden Bretter“, 
um dann ihre weiteren Lehr⸗ und Wanderjahre an 
öſterreichiſchen Provinzialbühnen durchzumachen. Nach⸗ 
dem ſie ein Jahr als erſte Liebhaberin am Theater 
an der Wien engagirt geweſen war, kam Fräulein 
Nuſcha Butze 1880 nach Leipzig und von dort 1883 
nach Wiesbaden. Hier wurde ſie alsbald der aus⸗ 
geſprochene Liebling des Publikums und war auch 
in der Geſellſchaft ſehr beliebt, ſo daß ihr Weggang 
allgemein bedauert wurde, als Ludwig Barnay ſie 
1888 für ſein „Berliner Theater“ gewann. Von dort 
ſchied ſie neuerdings, um eine Zeitlang ohne feſtes 

gagement zu gaſtiren; fie iſt inzwiſchen aber wieder 
an das Leſſing⸗Theater verpflichtet worden, womit 
eines der liebenswürdigſten Talente der deutſchen 
Bühne für Berlin erhalten bleibt. 


Der Cod des römiſchen Königs Servius 
Tullius. 


(Mit Bild auf Seite 28.) 

Der ſechste König des alten Roms war Servius 
Tullius, der von 578 bis 534 v. Chr. regierte. Er 
vermählte ſeine beiden Tochter mit Lucius und Aruns, 
den Söhnen ſeines verſtorbenen Vorgängers und 
Schwiegervaters Tarquinius Priscus. Von dieſen 
vereinigte ſich Lucius mit ſeiner wildleidenſchaſtlichen 
Schwägerin Tullia, der jüngeren Schweſter und Ge⸗ 
mahlin des Aruns, zur Ausführung eines 1 
riſchen Planes. Lucius ſchaffte ſein Weib, Tullia 
ihren Gatten durch Gift aus dem Wege, worauf 
Beide ſich vermählten. Alsdann erſchien Lucius, 
nachdem er ſich unter den Patriziern eine Partei ge⸗ 
ſchaffen hatte, mit den königlichen Inſignien angethan, 
im Senate, um den König abzuſetzen. Der König 
eilte in die Kurie und ſtellte den Empörer zur Rede, 
dieſer aber ergriff den ſchwachen Greis und ſchleu⸗ 
derte ihn die ſteinernen Stufen hinab, ſo > er 
blutend und gelähmt liegen blieb (ſiehe unſer ild 
auf S. 28). Seine Getreuen wollten ihn heimtragen, 
wurden aber unterwegs von den Dienern des Lucius 
eingeholt, die den König ermordeten und die Leiche 
im Blute liegen ließen. Tullia fuhr ſofort zur Kurie, 
um ihren Gatten als Koͤnig zu begrüßen; auf dem 
Rückwege ſtieß das entmenſchte Weib in einer engen 
Gaſſe, die ſeitdem „die verruchte“ hieß, auf den dort 
liegenden Todten und befahl dem Wagenlenker, über 
ihn wegzufahren, ſo daß ſie mit dem Blute ihres 
Vaters beſpritzt zu Hauſe ankam. 


Winter im Parke. 

(Mit Bild auf Seite 29.) 
Mit großer Treue gibt das Gemälde von 
J. Schmitzberger, nach dem unſer Holzſchnitt auf 
S. 29 gefertigt it, den Eindruck wieder, den eine 
abendliche Winterſcenerie auf uns hervorbringt, wenn 
der Mond durch die Wolken bricht und durch das 
Geaͤſte der kahlen Bäume ſcheint. In dem Parke 
herrſcht tiefe Stille, mit einem Male aber kniſtert es 
von leiſe ſich nähernden Tritten, und langſam kommt 
ein Rudel Hochwild unter den Bäumen daher. Die 
Thiere ſchnobern überall herum, obwohl ſie durch 
das Forſtperſonal regelmäßig an beſtimmten Plätzen 
mit Futter verſehen werden, 19 lange der hohe Schnee 
liegt. Sie haben augenſcheinlich bereits wieder Hunger 
und ſehnen ſicherlich die Zeit herbei, da die neu ⸗ 
erwachte Natur ſelbſt ihnen wieder überall den Tiſch 


decken wird. 


Wer's Glück hat. 
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Wendung Ihrer Angelegenheiten,“ verſetzte dar- fiſchfang nach Grönland, welches doch nicht in 
auf der Tuchfabrikant. „Einen guten Rath der Südſee liegt, und bei welcher Unterneh— 


Erzählung von I. ©. Hanſen. möchte ich Ihnen aber geben: verkaufen Sie mung fie ungeheuren Schaden gehabt hat, wie 
(Nachdruck verboten.) Ihre Aktien noch nicht! Es iſt ſicher, daß ſie Jedermann weiß.“ 

An einem ſchönen Auguſttage des Jahres noch bedeutend über 1000 ſteigen werden“ „Und trotzdem find die Aktien im Kurs 
1720 waren zwei Herren zum Beſuch bei dem „Die Sache iſt über jeden Zweifel erhaben!“ geſtiegen und ſteigen noch immer von Tag zu 


reichen Tuchfabrikanten Robert Vernon auf rief der Fondsmakler. 


Tag,“ ſagte Mr. Henderſon ſpöttiſch. „Da 


deſſen Landgut Woodgrove in der engliſchen „Es iſt aber auch außer allem Zweifel, daß Sie offenbar das Geſchäft nicht richtig zu wür— 
Grafſchaft Suſſex. l 


Der Eine war 
Mr. Henderſon aus 
London, ein Fonds— 
makler, mit wel- 
chem Vernon viel 
geſchäftlich zu thun 
hatte, denn er ſpielte 
an der Börſe. Es 
war ja gerade zur 
Zeit des famoſen 

Südſee-Aktien— 
ſchwindels. Ein ge— 
waltiger Krach 
ſtand nahe bevor, 
doch ahnte dies noch 
Niemand, am we— 
nigſten unſere bei= 
den Spekulanten. 

Der andere jün⸗ 
gere, viel angeneh— 
mer ausſehende, 
heitere und ſtatt— 
liche Beſucher hieß 
Owen Meredith 
und war Eigenthü— 
mer eines kleinen 
Nachbargutes, wel⸗ 
ches Vernon zu kau— 
fen wünſchte, um 
ſeinen Landſitz noch 

zu vergrößern. 

Owen war verliebt 
in des reichen Nach⸗ 
bars reizende ſech⸗ 
zehnjährige Tochter 
Pamela, die erſt 
wenige Wochen zu⸗ 
vor aus einer Pen⸗ 
ſion nach Wood— 
grove gekommen 
war. Er hatte mehr⸗ 
mals ſie zu ſehen 
Gelegenheit gehabt, 
einmal, wie ſie auf 
ihrem niedlichen 
Pony auf ſeinem 
Kleefeld umherga— 
lopirte, auf welches 
ſie aus Verſehen 
gerathen war. 


Vernon 


hatte ſeine Tochter 
dem Geſchäfts⸗ 
freunde Henderſon 
Das 
wußte Owen, und 
der Gedanke daran 
war ihm ſehr pein⸗ 


beſtimmt. 


lich 


Zuerſt ſprachen 
die Herren, welche 


digen wiſſen, ſo 
. iii möchte ich aller— 
dings doch, im Ge— 
genſatz zu dem 
Rathe meines ver— 
ehrten Freundes 
Vernon, Ihnen ans 
rathen, Ihre Ab— 
ſicht auszuführen 
und die Aktien zu 
verkaufen. Wenn 
Sie wollen, ſo 
nehme ich ſie Ihnen 
ab.“ 

Owen fand die— 
ſen Vorſchlag an— 
nehmbar. 

„Meine Werth— 
papiere ſind in Lon— 
don deponirt,“ 
ſagte er. „Morgen 
reite ich mit Ihnen 
nachder Hauptſtadt, 
und wir können 
dann das Geſchäft 
mit einander ab— 


Ne 
% 


e machen.“ 
N III Nach dieſem kam 


| 


das Geſpräch auf 
m andere Angelegen— 
Mn heiten, und Mr. 
Vernon erzählte 
Manches von den 
neuen Gartenanla— 


gen, die er hatte 
ausführen laſſen. 
Er beabſichtigte, 


ſeinem Gutsnach— 


bar dieſelben zu zei⸗ 
gen, und wollte 
eben mit ihm das 
Zimmer verlaſſen, 
als Mr. Henderſon 
dagegen Einſprache 
erhob und ſeinem 


Geſchäftsfreunde 


aber 


da im Beſuchszim⸗ 

mer Mr. Vernon's ’ 

beiſammen ſaßen, von Geſchäftsſachen. das tolle Spekulationsgebäude über kurz oder einen Beſuch ab. Als ſie darauf wieder im 
„Ich bin zu dem Entſchluſſe gelangt, mein lang jäh zuſammenſtürzen muß,“ meinte Owen. Garten promenirten, blieb Owen hinter einer 

Landgut nicht zu verkaufen,“ ſagte Owen. „Mein „Wir haben ja geſehen, wie es ganz vor Kurzem hohen Taruswand plötzlich ſtehen. 

Onkel iſt nach langer Krankh it geſtorben und in Frankreich ein ſchreckliches Ende mit denn „Mein Fräulein,“ ſagte er, „Alles, was 

hat mir eine beträchtliche Erbſchaft hinterlaſſen. Law'ſchen Schwindelpapieren genommen hat. ich hier geſehen habe, gefällt mir ganz außer— 

Dazu gehören auch Aktien der Südſee-Geſellſchaft, Soviel ich davon verſtehe, ſcheint mir die Südſee⸗ ordentlich — mit Ausnahme des Mr. Henderſon.“ 


bemerkte, daß er 
mit ihm noch einige 
wichtige Börſenan— 
gelegenheiten zu be— 


ſprechen habe. Alſo 
trug Mr. Vernon 
ſeiner Tochter auf, 
dem Gaſte die neuen 
Anlagen zu zeigen, 
zu Owen's großer 
Freude. 

Die Beiden jpa= 
zierten durch die 
ſchönen Anlagen, 
beſchauten alles In— 
tereſſante und ſtat— 
Tod des römiſchen Königs Servins Tullius. (S. 27) teten auch dem Pony 


in ſeinem Stalle 


die jetzt das Zehnfache des urſprünglichen An⸗ Kompagnie nicht beſſer fundirt zu ſein, als wei⸗ „Er gefällt mir auch nicht.“ 
kaufspreiſes werth find. Morgen will ich nach land die franzöſiſche Miſſiſſippi⸗Geſellſchaft. „Und doch wollen Sie ihn heirathen?“ 
London reiten und meine Aktien verkaufen.“ Was hat die Kompagnie Reelles unternommen? „Ich will nicht, aber ich muß wohl. Werde 


„Ich wünſche Ihnen Glück zu der günſtigen Einige Schiffe hat ſie ausgerüſtet zum Wal- ich denn gefragt?“ 
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Nach einem Gemälde von 


inter im Partie. 


8 


„Ich gebe das nicht zu!“ 

„Sie werden erſt recht nicht gefragt!“ 

„O, da haben Sie freilich Recht!“ rief 
Owen, mit dem Fuße auf den Kies ſtampfend. 

„Mein Vater,“ erklärte Pamela ſeufzend, 
zachtet Mr. Henderſon ſehr hoch, da er ſo klug 
iſt und das Börſengeſchäft ſo gut verſteht. 
Viele Jahre lang hat mein Vater ſich abmühen 
müſſen, bevor er durch ſeine Fabrik ein wohl⸗ 
habender Mann wurde. Da gerieth er mit 
Henderſon in Verbindung, ließ ſich mit ihm 
zuſammen auf Aktienſpekulationen ein und ver⸗ 
dreifachte in kurzer Zeit fein Vermögen. Des⸗ 
halb ſchätzt er Henderſon ſo, deshalb hält er es 
für paſſend, daß ich ihn heirathe, obgleich mir 
das gar nicht recht iſt.“ 

„Iſt die Verlobung ſchon erfolgt?“ 

„Nein, noch nicht, weil ich noch zu jung 
bin, eben erſt ſechzehn Jahre.“ 

„Dann kann noch Alles gut werden. Mor— 
gen werde ich Henderſon nach London begleiten 
und unterwegs ernſthaft mit ihm über die An⸗ 
gelegenheit reden.“ 

„Ich bin Ihnen zwar ſehr dankbar dafür,“ 
ſagte die junge Dame, indem fie gedankenvoll 
zum blauen Himmel aufblickte, „daß Sie ein 
ſo reges Intereſſe für meine zukünftige Wohl⸗ 
fahrt zeigen — allein ich möchte Sie denn doch 
fragen, wie kommen Sie dazu, ſich zu meinem 
Ritter aufzuwerfen? Sind Sie denn ſo felſen— 
feſt davon überzeugt, daß mir das überhaupt 
angenehm iſt?“ 

„Ja, das hoffe ich!“ rief Owen. 

„Und welchen Zweck verfolgen Sie eigent— 
lich, Mr. Meredith?“ 

„O Miß Pamela! Seitdem ich Sie als 
reizendſte Amazone der Welt geſehen habe, liebe 
ich Sie mit einer Gluth, die mich noch ganz 
zu Aſche brennen wird, wenn Sie mich un— 
gnädig behandeln.“ 

„Das iſt ja ſchrecklich, Mr. Meredith. Ich 
will niemals wieder mit meinem Pony auf 
Ihr Kleefeld reiten, wenn dadurch ſolches Un— 
heil angerichtet werden kann. Mir ſcheint, daß 
Sie ſich die Sache zu wenig überlegen. Was 
mich anbetrifft, ſo bin ich nicht ſo raſch zu 
einem ſo wichtigen Entſchluß zu bringen, denn 
ich muß erſt reiflich darüber nachdenken, und 
dazu habe ich jetzt keine Zeit.“ 

„Sehr ſchön!“ ſagte Owen vergnügt. „Den: 
ken Sie reiflich darüber nach, ſchönes Fräulein, 
und machen Sie ſich keine Sorgen weiter um 
Henderſon's Werbung. Es iſt meine Aufgabe, 
derſelben ein Ende zu machen, da ich jetzt Ihr 
ergebenſter und getreueſter Ritter bin!“ 

Er reichte Pamela den Arm und führte ſie 
in's Haus, wo ſie Mr. Vernon und Henderſon 
antrafen, die eben mit ihrem Börſengeſpräch 
fertig geworden waren. Owen verabſchiedete 
ſich dann bald, nachdem abgemacht worden 
war, daß er am anderen Morgen nach Wood— 
grove kommen ſolle, um Mr. Henderſon abzu⸗ 
holen zum gemeinſchaftlichen Ritt nach London. 

Am folgenden Tage waren Beide, wohl- 
bewaffnet, der Straßenräuber wegen, bei guter 
Zeit unterwegs. Erſt nach einer Weile knüpfte 
Owen ein Geſpräch mit dem Reiſegefährten an. 

„Miß Vernon iſt eine Schönheit erſten 
Ranges,“ ſagte er. 

„Ja, ſie iſt recht ſchön,“ verſetzte der Fonds— 
makler. 

„Sie ſcheint freilich auch ein wenig muth— 
willig zu ſein, allein gerade dies finde ich 
reizend.“ 

„Ich ſehe darin nichts Reizendes, ſondern 
nur eine tadelnswerthe Angewohnheit.“ 

„Ihre Mutter iſt, wie ich höre, ſchon vor 
vielen Jahren geſtorben.“ 

„Jawohl, und der Vater hat ſie ſeitdem 
ſehr verhätſchelt und verzogen.“ — 

„Nach dem, was ich in Erfahrung gebracht, 
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haben Sie Ausſicht, die Hand des aumuthigen ] Fondsmakler wollte ſich eben behaglich hinlegen, 

Mädchens zu erlangen, Sir?“ als Owen plötzlich den Degen zog und vor den 
„So iſt's,“ meinte Henderſon. „Die Sache Erſtaunten hintrat. 

iſt ſo gut wie abgemacht. Und beim Jupiter, „Sir,“ ſagte er dabei ſehr ruhig, „bevor 

wenn ich ſie exit habe, jo will ich ihr gar bald Sie ſich niederlegen, iſt es erforderlich, daß 

den Muthwillen und die Launen austreiben.“ wir unſere Verhandlung von vorhin auf gute 
„Arme Miß Pamela! Wenn fie das wüßte! Art zu Ende bringen. Hören Sie nun wohl, 


e 


Vielleicht ahnt ſie aber ſchon etwas. Wirklich, 
Sir, ich glaube, das junge heitere poetiſche 
Kind wird keine geeignete Parthie für Sie ſein.“ 

„Ich kümmere mich ſehr wenig um die 
phantaſtiſchen Launen der jungen Dame, Mr. 
Meredith. Ich habe Mr. Vernon in die Süd— 
ſee-Aktienſpekulation hineingetrieben und ſeinen 
Kredit benutzt zu unſerem gemeinſchaftlichen 
großen Vortheil. Ja, ich ſage Ihnen, Vernon 
wird mir ſeine Tochter geben, weil er weiß, 
daß ſie dann einen Mann bekommt, der ſich 
Fr das Geldverdienen im großen Styl ver— 
teht.“ 

„Aber wenn die junge Dame mit dem Hei— 

rathsplane nun doch nicht einverſtanden wäre?“ 
„Darein wird ſie ſich ſchon fügen. Ich 
denke doch, daß es nicht Sitte iſt in England, 
die jungen reichen Erbinnen lange zu fragen, 
wen ſie heirathen wollen. Die Eltern oder 
Vormünder beſtimmen das, wählen den Bräu— 
tigam unter den Bewerbern aus, und die be— 
treffende Erbin findet ſich in der Regel recht 
bald in ihr Schickſal.“ 
„Wenn ſie nicht ſchon vorher zu der Er— 
kenntniß gelangt, daß es beſſer ſei, rechtzeitig 
mit dem Geliebten, dem Erwählten ihres Her— 
zeus, auf und davon und nach Gretna-Green 
zu laufen, wie das ſich ſchon recht häufig in 
England zugetragen hat.“ 

„Nun, ich hoffe doch, daß Sie nicht eine 
derartige romantiſche Idee hegen, Mr. Mere— 
dith. Wirklich, es ſcheint mir faſt, meine Zus 
künftige hat es Ihnen angethan — hahaha!“ 

„Ich hege allerdings eine Idee, Mr. Hender— 
ſon, aber durchaus keine romantiſche, ſondern 
eine rein merkantiliſche, wie Sie gleich erfahren 
werden. Was die Gefühle anbelangt, die ich 
für Miß Pamela empfinde, ſo ſind dieſelben 
ſo zarter Art, daß ich Sie erſuchen muß, dar⸗ 
über nicht zu ſpotten. Mich beſeelt der Wunſch, 
die junge Dame vor einer ſolchen Heirath zu 
bewahren.“ 

„Damit Sie ſelbſt als Bewerber auftreten 
können?“ 

„Möglich!“ 

„Ich kann nur über Sie lachen, Sir.“ 

„Deshalb komme ich jetzt mit Zahlen, mit 
großen Zahlen, Sie Anbeter des Mammons! 
Daß ich im Beſitze bedeutender Mittel bin, 
wiſſen Sie. Ich biete Ihnen 5000 Pfund, 
wenn Sie von der Bewerbung zurücktreten und 
Ihre Beſuche bei Mr. Vernon einſtellen wollen.“ 

„Zu wenig!“ ſagte der Fondsmakler trocken. 

„Nun denn, ſo biete ich Ihnen 10,000 Pfund! 
Mehr kann ich nicht geben. Denn den Reſt 
meines Kapitals muß ich behalten, um mein 
Gut ſchuldenfrei zu machen.“ 

„Viel zu wenig!“ verſetzte Henderſon mit 
verächtlichem Lachen. „Es iſt kein Sinn in 
Ihrem Vorſchlag, Sir.“ 

„Sie wollen alſo nicht!“ 

„Nein!“ 

„Gut!“ murmelte Owen. „Wir werden 
ſehen, ob Sie nicht vor Abend anderen Sinnes 
werden, theuerſter Mr. Henderſon.“ 

Damit hörte das Geſpräch vorläufig auf. 
Die Beiden ließen Ihre Pferde ſcharf ausgrei⸗ 
fen und legten ſo etwa zehn engliſche Meilen 
zurück. Es war ſehr heiß geworden. Als die 
Landſtraße durch ein ſchattenreiches Wäldchen 
führte, machte Owen den Vorſchlag, ein wenig 
in der Kühle zu raſten. Mr. Henderſon bil— 
ligte den Vorſchlag. Sie ſaßen ab und ban⸗ 
den die Pferde an zwei Bäume, in deren Nähe 


ein lauſchiges Ruheplätzchen ſich befand. Der! 


mein Herr! Ich werde es durchaus nicht leiden, 
daß die reizende Pamela ſo grenzenlos unglück— 
lich werden ſoll, was ſie unfehlbar werden 
würde, ſofern die von Ihnen geplante Heirath 
zu Stande käme. Stehen Sie auf, ziehen Sie 
Ihren Degen. Wir werden kämpfen um Pa⸗ 
mela!“ 

„Sind Sie toll geworden?“ fragte Hender— 
ſon mit kaltblütigem Hohn. „Was zum Teufel, 
Herr, fällt Ihnen ein? Es ſcheint, Sie haben 
zu viele Ritterromane geleſen. Stecken Sie 
Ihren Degen ein, denken Sie nicht mehr an 
Pamela, ſondern an Ihre Londoner Geſchäfte, 
und vor allen Dingen laſſen Sie mich in Ruhe 
ein wenig ſchlafen!“ 

Damit ſtreckte der Fondsmakler ſich ganz 
behaglich aus auf dem Mooſe am Fuße einer 
mächtigen Eiche, und ſchloß mit ſo großer 
Seelenruhe die Augen, daß deutlich zu erkennen 
war, er befürchte keinen Mordanfall von Seiten 
ſeines Begleiters. 

Owen ſteckte verdrießlich den Degen in die 
Scheide. „Es iſt nichts mit ihm anzufangen,“ 
murmelte er. „Er iſt jo kaltſinnig wie ein Eis⸗ 
block. Nun, wenn er ſich nicht ſchlagen will, 
ſo müſſen wir es auf andere Manier machen. 
Ich will, werde und muß in London ein Mittel 
finden, welches zum Ziele führt!“ f 

Nachdem er dieſen feſten Entſchluß gefaßt 
hatte, legte er ſich neben Mr. Henderſon auf 
das ſchwellende weiche Mooslager, ſchloß die 
Augen, ſchlummerte ſanft ein und träumte von 
Pamela. 


Der berüchtigte Südſee-Aktienſchwindel, der 
zu jener Zeit ganz England in fieberhafter Er⸗ 
regung hielt, hatte im Auguſt 1720 den Höhe⸗ 
punkt erreicht und war ſeinem Ende nahe. Am 
Vorabend des verhängnißvollen Tages, an wel⸗ 
chem der Krach eintreten ſollte, kamen Mr. Hen⸗ 
derſon und Owen Meredith in London an. 

Frühzeitig am folgenden Morgen holte 
Owen ſeine Aktien von dem Bankier, wo ſie 
deponirt waren, und begab ſich dann ſofort 
nach Henderſon's Wohnung, wo er ankam, als 
dieſer eben im Begriff war, ſich nach Exchange⸗ 
alley zu begeben. In aller Eile machte der 
Fondsmakler das vereinbarte Geſchäft mit ihm 
ab, nahm die Aktien in Empfang und gab für 
den Betrag eine Anweiſung auf ſeinen Bankier. 
Owen ſuchte ſogleich das Bankgeſchäft auf und 
ließ ſich die Anweiſung auszahlen in Noten der 
Bank von England. 

Darüber war es Mittag geworden. Er 
ging in den Gaſthof zurück, ſpeiste und trank, 
und beſchloß alsdann, ſich nach der Börſe zu 
begeben, um zu ſeiner Unterhaltung das merk— 
würdige Treiben zu beobachten. ö 

Als er dort ankam, erſtaunte er nicht wenig 
über die ungeheuere Aufregung, welche überall 
herrſchte. Er ſah geiſterbleiche Geſichter und 
feingekleidete Gentlemen, die laut jammerten 
und ſich der höchſten Verzweiflung überließen. 
Owen erkundigte ſich bei einem Zeitungsver— 
käufer nach der Urſache des ſeltſamen Aufruhrs 
und erhielt die Kunde von der ungeheuren 
Baiſſe, die plötzlich wie ein Blitz aus heiterem 
Himmel in das wilde Börſentreiben nieder— 
gefahren war. „Die Aktien ſinken von Minute 
zu Minute,“ wurde ihm geſagt, „und immer 
noch werden neue angeboten zu billigerem Kurs. 
Es muß eine Teufelei dabei im Spiele ſein. 
1 ſechs Stunden ſind ſie gefallen von 1000 
auf 200.“ 

Owen wünſchte ſich im Stillen Glück, daß 


Monate. Den größeren Theil feines Vermögens 


er noch eben zur rechten Zeit ſeine Aktien zum 


beſten Kurs an den Mann gebracht hatte. 

Er verließ die Börſe und beſuchte einige 
andere öffentliche Orte in London. Ueberall, 
wohin er kam, hörte er nur von der großen 
Baiſſe ſprechen. Das Gerücht ſprach von 
mehreren Selbſtmorden. Andere Spekulanten 
ſollten wahnſinnig geworden ſein. Gegen vier 
Uhr ſuchte er ſein Gaſthaus auf und erfuhr 
von dem Wirth, daß Mr. Henderſon dort 
geweſen ſei und nach ihm gefragt habe. Um 
zu erfahren, was der Fondsmakler von ihm 
wolle, verfügte er ſich nach deſſen nahegelegener 
Wohnung. Hier brachte er in Erfahrung, daß 
Henderſon ein Pferd habe ſatteln laſſen und 
in höchſter Eile, etwa um zwei Uhr, weggerit— 
ten ſei. Owen rieb ſich die Stirne. Dieſe Mus: 
kunft gab ihm zu denken. 

„Es iſt klar,“ dachte er, indem er raſch 
dem Gaſthauſe wieder zuſchritt, „der Schlau- 
kopf reitet eilends nach Woodgrove hinaus und 
wird Mr. Vernon fürchterlich über's Ohr 
hauen, ſofern dieſer nicht rechtzeitig die Nach— 
richt von der großen Börſenkataſtrophe erhält, 
Er hat zwei Stunden Vorſprung: aber mein 
Pferd iſt beſſer als ſeines, und ich bin auch 
ein beſſerer Reiter. Ich werde ihn einholen 
und es verhindern, daß er meinen zukünftigen 
Schwiegervater beſchwindelt.“ 

Und Owen begann zu laufen, bis er das 
Wirthshausſchild vor ſich ſah. Er bezahlte 
die Zeche, ließ ſein Pferd ſatteln und machte 
ſich eiligſt auf den Weg, um den Nebenbuhler 
zu verfolgen. Sobald er die Landſtraße er⸗ 
reicht hatte, ließ er ſeinen erprobten Renner 
tüchtig ausgreifen. So ſprengte er dahin, 
etwa fünf Stunden lang, bis er der Stelle 
im Wäldchen nahe war, wo er am Vormittage 
vorher den Fondsmakler zum Zweikampf heraus⸗ 
gefordert hatte. Es war ſchon Nacht, doch 
nicht ſehr dunkel, denn leuchtend ſtand der 
Vollmond am Himmel. Da vernahm er Huf⸗ 
ſchlag, und als er um eine Biegung des Weges 
kam, ſah er dicht vor ſich einen Reiter. 

„Mr. Henderſon!“ ſchrie Owen. 

Der Reiter wandte ſich um und faſt im 
nämlichen Augenblick war der Verfolger bei ihm. 

„Nun, Sir?“ fragte der Fondsmakler lauernd 
und mit böſem Blick, „tragen Sie Ihre 20,000 
Pfund Sterling nach Hauſe, die Sie für die 
verwünſchten Aktien eingeheimst haben?“ 

„Nein, ich habe das Geld bei meinem Ban⸗ 
kier in London gelaſſen, denn es iſt wohl mit 
Sicherheit anzunehmen, daß nach der großen 
Börſenkataſtrophe manche verunglückte Speku⸗ 
lanten ſich auf die Landſtraße werfen werden, 
um als Straßenräuber das Geſchäft fortzu⸗ 
ſetzen — he?“ 

„Wohl möglich! Erinnern Sie ſich noch, 
Mr. Meredith, daß Sie geſtern Morgen mir 
ein gewiſſes Anerbieten machten?“ 

„Sehr genau, Mr. Henderſon.“ 

„Nun wohl, ich bin jetzt geneigt, darauf 
einzugehen. Geben Sie mir 10,000 Pfund und 
nehmen Sie Pamela.“ 

„Nein.“ 

„Nun, ſo geben Sie die Hälfte der Summe. 
Das war Ihr erſtes Gebot.“ 

„Keinen Penny will ich jetzt noch geben.“ 

„Ha, Sir!“ rief der Fondsmakler, indem 
er plötzlich ſein Pferd anhielt, „ſo werden Sie 
alſo jetzt mit mir kämpfen um Pamela! Ich 
nehme Ihre Herausforderung an.“ 

„Sind Sie toll geworden?“ fragte Owen 
ſpöttiſch. „Stecken Sie Ihren Degen ein, Sir, 
oder ich ziehe meine Piſtole heraus!“ 

Mr. Henderſon ſteckte ſeinen Degen in die 
Scheide, legte aber, dem Beiſpiele des Rivalen 
folgend, die Hand gleichfalls auf den Kolben 
ſeiner Piſtole. 

„Reiten Sie nach Woodgrove, Sir?“ fragte 
er mit heiſerer Stimme. 


„Natürlich! Ich will Pamela ſehen und 
ihrem Vater Nachricht geben von dem ſchreck— 
15 Zuſammenſturz des Südſee-Aktienſchwin⸗ 
els.“ 


Kaum hatte er ausgeſprochen, ſo krachte ein 
Schuß, und das Pferd brach unter ihm zu— 
ſammen. Der Fondsmakler hatte unbemerkt 
ſeine Piſtole abgedrückt und das ſchöne Thier 
erſchoſſen. Er warf nun ſein Pferd herum und 
rief im Davonſprengen dem jungen Gutsbeſitzer 
hohnvoll zu: „Ich werde eine Stunde vor 
Ihnen in Woodgrove eintreffen und das ge— 
nügt! Wenn Sie Genugthuung haben wollen, 
Mr. Meredith, ſo müſſen Sie mich in Frank⸗ 
reich aufſuchen!“ 

Owen brauchte einige Zeit, bevor er ſich 
unter dem Pferde herausarbeiten konnte. 
Einen Augenblick war der junge Mann ganz 
beſtürzt. Da vernahm er ein dumpfes Rollen, 
und ſein Geſicht heiterte ſich auf. Wenige 
Minuten ſpäter ſah er einen leeren Karren, 
von zwei raſchen Pferden gezogen, ankommen. 
Owen erkannte in dem Führer deſſelben den 
Knecht eines ihm befreundeten Landmanns. 
Raſch verſtändigte er ſich mit ihm. Der Knecht 
ſchirrte bereitwillig das eine Wagenpferd ab 
und half beim Satteln. Schnell war das ge⸗ 
chehen, und Owen ſprengte gleich darauf die 
Chauſſee entlang, Woodgrove zu. 

Nach anderthalb Stunden befand er ſich am 
Thore zum Park und nach weiteren fünf Mi⸗ 
nuten vor dem Herrenhauſe. Es war Mitter⸗ 
nacht. Einige Fenſter leuchteten hell ihm ent⸗ 
gegen; es waren die Fenſter zum Arbeitszimmer 
Mr. Vernon's. 

Owen ſprang vom Pferde und ſtürmte in's 
Haus. Ungeſtüm trat er in's Zimmer, wo er 
den Hausherrn antraf, der im Schlafrock an 
einem großen Tiſche, auf welchem Papiere und 
Banknoten ausgebreitet lagen, dem Fondsmakler 
gegenüber ſaß, welcher Letztere, ſobald er den 
Ankömmling gewahrte, leichenblaß wurde. 

„Elender!“ rief der junge Mann, „jetzt er⸗ 
wiſche ich Dich. Zu Ende iſt Dein verruchtes 
Schwindelgeſchäft!“ 

„Was ſoll das bedeuten?“ fragte Mr. 
Vernon höchlich erſtaunt. 

„Das ſoll bedeuten, daß dieſer Menſch auf 
Ihren gänzlichen Ruin ſinnt! Der Südſee⸗ 
Aktienſchwindel iſt heute jäh zuſammengebrochen; 
die Aktien ſind in ſechs Stunden von 1000 auf 
155 niedergeſtürzt. Morgen werden ſie gar 
nichts mehr werth ſein!“ 

„Das iſt nicht möglich!“ rief Mr. Vernon. 

„Das iſt die Wahrheit! Fragen Sie Mr. 
Henderſon, der weiß es!“ 

„Wie, Henderſon, Sie ſagen mir ja das 
Gegentheil? Sie ſagen mir, daß die Aktien 
ſteigen werden, und verlangen von mir in aller 
Eile 10,000 Pfund, um vortheilhaft neue Aktien 
zu kaufen!“ 

„Die Aktien werden auch noch wieder ſtei— 
gen,“ murmelte der Fondsmakler. 

„Nein!“ rief Owen, „mit dem Südſee— 
Aktiengeſchäft iſt es ganz aus. Wenn Sie 
meinen Worten nicht Glauben ſchenken wollen, 
Mr. Vernon, jo warten Sie doch erſt Nach: 
richten aus London ab, bevor Sie dieſem Herrn 
Ihr gutes Geld geben, womit er nach Frank⸗ 
reich zu flüchten beabſichtigt!“ 

„Wenn die Südſee⸗Aktien ſolchen Sturz 
erlitten haben, wie Sie ſagen, Mr. Meredith, 
ſo bin ich ruinirt,“ ſtöhnte Vernon. 

„Mir ſcheint, ich habe hier nichts mehr zu 
thun,“ ziſchte der bankerotte Fondsmakler 
wüthend. „Mr. Meredith, ich räume Ihnen 
das Feld!“ ? 

Er Stand auf und ging hinaus. Gleich 
darauf hörte man im Hofe den Hufſchlag ſeines 
Pferdes. 


— 


Für Mr. Vernon kamen einige angſtvolle 


hatte er in Aktien angelegt, die plötzlich werth— 
los geworden waren, und überdies Verpflich⸗ 
tungen zu erfüllen, die ihm entſtanden waren 
durch ſeine Verbindung mit Henderſon. Die 
gewaltige Kriſis, welche den Geldmarkt erſchüt⸗ 
terte, machte ihm das ſehr ſchwer, und ohne 
Owen's Hilfe, der ihm ſein Kapital zur Ver⸗ 
fügung ſtellte, hätte er ſich nicht zu retten 
vermocht. 

Jetzt durfte der junge Mann es wohl 
wagen, um die reizende Pamela anzuhalten. 
Und da die liebenswürdige Amazone „Ja!“ 
ſagte, ſo ſagte Mr. Vernon nicht „Nein“. 
Nach Verlauf eines Jahres wurde die Hochzeit 
gefeiert. 


Maunigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Das 9 Sſtatſpiel. — Es iſt 
einige Jahre her, da lief in Chicago ein guter Freund 
von mir, ein junger Deutſcher, Namens Emil Menger, 
ſich beinahe die Stiefelſohlen ab, um in irgend einem 
kaufmänniſchen Geſchäft eine Anſtellung zu erlangen. 
Da las er eines Tages ein Inſerat, demzufolge ein 
angeſehener Fabrikant von deutſcher Herkunft einen 
befähigten Buchhalter ſuchte, und begab ſich in aller 
Eile zu ihm Sehr höflich wurde er empfangen von 
dem etwas grämlichen, ernſten, aber doch anſcheinend 
ſehr wohlwollend denkenden Manne. 

Nachdem derſelbe Menger's Papiere geprüft und 
ſich mit ihm zehn Minuten lang unterhalten hatte, 
ſagte er: „Ich glaube, Sie ſind der rechte Mann 
für den Poſten. Ich bin geneigt, Sie zu engagiren, 
vorläufig auf einen Monat. Sind wir dann mit⸗ 
einander zufrieden, ſo mag die Anſtellung eine dau⸗ 
ernde werden.“ 

Ueberglücklich verneigte ſich Emil, indem er ſeinen 
Dank ausſprach. 

„Doch noch Eines kommt in Betracht 
den Kontrakt abſchließen,“ ſagte da der 
„Sie können doch Kartenſpielen?“ 

„Warum?“ fragte Menger erſtaunt. 

„Ja, das iſt weſentlich. Ich muß darüber ge⸗ 
naue und gewiſſenhafte Auskunft haben. Spielen 
Sie l'Hombre?“ 

„Nein, leider nicht.“ 

„Oder Whiſt?“ 

„Ich muß leider geſtehen, daß ich es nie ſo weit 
gebracht habe.“ 

„Oder Poker?“ 3 

„Nur vom gelegentlichen Zuſehen kenne ich dies 
amerikaniſche Spiel.“ 8 

„Aber Sie ſpielen doch gewiß das gemüthliche 
Sechsundſechzig?“ 

„Ich konnte das einmal ſpielen, habe es aber, 
glaube ich, wieder vergeſſen, denn es iſt gänzlich aus 
der Mode.“ 

„Und wie iſt es denn mit dem edlen Skat?“ 

„Ja, Skat ſpiele ich ganz vorzüglich!“ 

„Das thut mir unendlich leid,“ ſprach da der 
Fabrikant, „dann kann ich zu meinem Bedauern Sie 
doch nicht brauchen. Einmal bin ich beſtohlen wor⸗ 
den von einem Kommis, der ein eifriger Spieler 
war, und da habe ich geſchworen, nie wieder in 
meinem Geſchäft einen Menſchen anzuſtellen, der 
Karten ſpielt. Es iſt das ein Prinzip, von dem ich 
zu Ihren Gunſten keine Ausnahme machen kann.“ 

„Aber Sie ſtellten Ihre Fragen doch ſo, daß es 
mir ſcheinen mußte, Sie wären ſelbſt —“ 

„Ich ſtellte meine Fragen ſo, um Sie zu prüfen.“ 

„Wenn ich nun feierlich geloben würde, niemals 
wieder eine Karte anzurühren?“ 

„Das wäre ganz nutzlos, denn der Spielteufel 
hat Sie doch ſchon feſt in ſeinen Klauen. Es iſt 
das ebenſo wie mit dem Tabak, dem Opium, dem 
Morphium, dem Branntwein. Wer einmal geſpielt 
hat, der kann nicht mehr davon laſſen. — Es thut 
mir alſo ſehr leid, Herr Menger! Sie ſcheinen ſonſt 


ehe wir 
Fabrikant. 


ein recht netter und tüchtiger Menſch zu ſein, aber 
ich kann einen Spieler durchaus nicht in meinem 
Geſchäft gebrauchen. Sie müſſen alſo wo anders 
Ihr Fortkommen ſuchen. Adieu!“ 

Emil ging ganz niedergedonnert fort, und als er 
draußen auf der Straße war, murmelte er verzweif⸗ 
lungsvoll: „Unglückſeliges Skatſpiel, das mir nie⸗ 
mals hätte einfallen ſollen!“ — 

Doch unverdroſſen ſetzte er ſeine auf die Er⸗ 
langung einer Stelle gerichteten Bemühungen fort. 


Nach etwa zwanzig weiteren vergeblichen Verſuchen 


erhielt er die Nachricht 


Lagerbierbrauerei einen Buchhalter ſuche. 


Er verkaufte ſeine Uhr, um ſich mit etwas Reiſe⸗ 
geld zu verſehen, und fuhr mit dem nächſten Eiſen⸗ 


bahnzuge nach dem Orte der Verheißung. 

Der Direktor, ein alter, gemüthlicher Herr, empfing 
ihn freundlich, prüfte ſeine Papiere, ließ ihn das 
ſchöne Lagerbier probiren und ſagte nach kurzem Ge⸗ 
ſpräch über Geſchaftsaugelegenheiten: „Ich glaube, 
Sie ſind der rechte Mann für uns!“ 

„Das freut mich von Herzen,“ verſetzte Menger. 
„Ich könnte ſogleich die Stellung antreten, wenn es 
Ihnen ſo genehm iſt.“ 

„Wohl, es iſt alſo nur noch Eines dabei zu ber 
denken.“ 

„Und was denn, wenn ich fragen darf?“ 

„Sie ſpielen doch hoffentlich Skat?“ 


) * „daß in einer benachbarten Frage, 
kleinen Stadt der Direltor einer deutſchen Aktien- hatte. 


we 32 o 
Emil erbebte. 


Hier galt kein langes Beſinnen. 


mußte ihn zu einer kleinen Nothlüge zwingen. 
Wein!“ rief er ſehr energiſch. 


erbebte. Das war dieſelbe verfängliche 
die ihn ſchon einmal ſo unglücklich gemacht 


Haaren bisher nur drei ordentliche, in alle Finefjen 
eingeweihte Skatſpieler außer mir, davon ik leider 


Der bittere vor etlichen Wochen durch den Tod einer uns ent- 
Kampf um die Exiſtenz, die Selbſterhaltungspflicht riſſen worden; ſomit fehlt uns jetzt bei unſeren regel» 


mäßigen abendlichen Spielparthien der vierte Mann 
und wird gar ſchmerzlich entbehrt Deshalb habe 


„Wie, Sie können wirklich nicht Skat ſpielen?“ ich, um ſolchem Uebelſtande abzuhelfen, beſchloſſen, 


„Ich verabſcheue jede Art von Kartenſpiel.“ 

„Herr Menger,“ ſagte der dicke Brauereidirektor, 
„ich muß Sie bitten, ſprechen Sie nicht verächtlich 
von dem edlen Skat!“ 

„Dazu habe ich meine guten Gründe.“ 

„Es thut mir ſehr leid, Herr Menger, aber dann 
kann ich Sie zu meinem lebhaften Bedauern doch 
nicht gebrauchen.“ . 

„Aber, Herr 


„Wie?“ ſchrie Emil beſtürzt. 
Direktor, warum denn nicht?“ 1 

„Weil Sie nicht Skat ſpielen, beſter Herr! Ich 
Ihnen die Sache erklären. Hier in der Stadt 


will 


nur einen jungen Mann zu engagiren, der ein feiner 
Skatſpieler iſt.“ Ba 

Zum zweiten Male war der arme Emil wie 
niedergedonnert. Endlich ermannte er ſich und ſprach 
kleinlaut: „Herr Direktor, ich muß Ihnen ein Ge« 


ſtändniß machen.“ 


„Nun, was haben Sie denn? Sie ſind ja ganz 
blaß geworden.“ i l 
„Ach, ich muß es zu meiner Beſchämung ge⸗ 


ſtehen: ich habe geflunkert! Die Wahrheit iſt, daß 


ich ein feiner Skatſpieler bin. Aber ich wagte nicht, 
dies zu offenbaren in meiner Noth, die mir eine 


Indirekt. 


Kuß geben; 


direkt“ gegeben. 


Anna: Du, Heinrich, erkläre uns doch den Ausdruck „indirekt“. 
Heinrich: Denke Dir einmal, Du möchteſt der 
Du gibſt denſelben aber nicht ihr, ſondern mir, und ich 
gebe denſelben dann an Bertha weiter, dann haſt Du ihr den Kuß „ine 


Richter: 
Bertha gerne einen 


gegeben hätte! 


Weshalb ſtahlen Sie denn dem Fräulein dort das 
Portemonnaie aus der Taſche? 


Angeklagter: Ganz einfach: weil ſie es mir freiwillig doch nicht 


Ganz einfach. 


Anſtellung ſo ſehnlich erwünſcht macht. Um Alles 
zu begreifen, bitte ich Sie, mir zu erlauben, Ihnen 
mittheilen zu dürfen, wie es mir bei einem Fabri⸗ 
kanten in Chicago ergangen iſt!“ 
Und Emil erzählte nun ſein tragikomiſches Abenteuer. 
Da brach der wackere Brauereidirektor in ein 
nicht endenwollendes Gelächter aus. Endlich reichte 
er dem jungen Manne freundlich die Hand und 
ſagte: „Das iſt ein ſchöner Spaß! Die kleine Noth- 
lüge verzeihe ich Ihnen gerne! Seien Sie mein 
lieber Guft heute — bleiben Sie gleich hier! Heute 
Abend kommen die Herren zu mir — da ſollen Sie 
geprüft werden. Und wenn Sie würdig erfunden 
werden, un erem Skatquartett anzugehören, ſo find Sie 
von morgen an wohlbeſtallter Buchhalter der Brauereil“ 
Die Skatprobe am Abend ve e lief in glänzendſter 
Weiſe. Emil entzückte die Partner durch ſein genia- 
les Spiel, und jo war unſer Sellenjäger denn 
endlich in den ſicheren Hafen der Ruhe eingelaufen. 
Mögen andere junge Leute, die nach Amerika aus⸗ 
wandern wollen, an dieſer buchſtäblich wahren Ge⸗ 
ſchichte ſich ein gutes Beiſpiel nehmen! [F. L! 
Vallende Antwort. — Zur Feier der Vermäh⸗ 
lung Marie Ante inettens mit dem Dauphin, im 
Jahre 1770, wurden großartige Feſtlichkeiten arran⸗ 
girt, und die Staatskaſſe übermäßig angegriffen. 
Ludwig XV. fragte, als Alles vorüber war, ſei⸗ 
nen Finanzminiſter de Terray, wie er die Feſte ge⸗ 
funden habe? — „Unbezahlbar, Majeſtät,“ antwor⸗ 
tete dieſer. — dn —1 


Bilder -Näthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 5. 
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Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 
Säen iſt nicht jo beſchwerlich als ernten. 


Aufgabe. 

In jeder der unter Tiger ſtehenden Zeilen ſind zwei 
Buchſtaben ſo zu ändern, daß die letzte Zeile den Namen 
Anton bildet; die zu ändernden Buchſtaben ſind durch 
ein ? angegeben. In der zweiten Reihe würden alſo die 
Buchſtaben i, e, r ſtehen bleiben, t und g dagegen wären 
durch neue zu erſetzen u. ſ. w. — Die drei zu ſuchenden 
mittleren Worte bezeichnen: 1) ein Flüſſigkeitsmaß, 2) etwas, 
das Jeder ſich als ein glückliches wünſcht; 3) eine Art Erker 

Ding er 
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[Claire v. Gfümer.] 
Auflöſung folgt in Nr. 5. 


Cogogriph. 
Ich liege — ein Eiland — in Aſiens Nähe, 
Doch unter Phropheten ich kopflos ſtehe. 
Auflöſung folgt in Nr. 5. (Emil Noot. ] 


Auflöſungen von Nr. 3: des Anagramm s: Laune, 
Lenau, Ulane; des Scherz-Räthſels: Yacht — acht. 
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